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Der Prophet und seine Botschaft - Der Begriff der Prophetie im AT





Schicksal oder Anrede?





Es dürfte kaum auf Widerspruch stoßen, wenn ich feststelle, daß unsere Gegenwart den, der ihr denkend zu begegnen sucht, von allen Seiten her bedrängt. Bewahrte, durch lange Zeiten hin selbstverständlich gültige Grundlagen sind ins Wanken geraten; ganz unbewältigte Perspektiven der Eroberung des Kosmos, der psychologischen Manipulierung des Menschen, der durch den Menschen vollziehbaren Zerstörungsmöglichkeit alles Lebens haben uns überfallen, und wer möchte behaupten, daß er sie seiner überkommenen Welt schon hätte zuordnen können?





Wenn wir fragen: Woher kommt all dieses aufbrechende Neue denn eigentlich? dann haben wir zunächst den Eindruck daß es sich um eine aus unbegriffen hintergründigen Tiefen stammende, schicksalhafte Welle neuen Weltgeschickes handelt. Wir haben unter ihr noch nicht voll Atem holen können. Werden wir aus der Welle, die uns begraben hat, wieder auftauchen können?





In dieser Lage gewinnt die Verkündigung der großen biblischen Schriftpropheten unversehens eine merkwürdige, ja erregende Aktualität. Es hängt dies ohne Zweifel damit zusammen, daß diese Männer, deren Worte wir in lose zusammengereihten Sammlungen in den Prophetenbüchern erhalten finden, ganz ebenso in eine Zeit gehören, über welche die Welle einer großen, in ihren Horizonten zunächst nicht bewältigten Geschichte hereingebrochen ist, in welcher Mächte und Gewalten, die bisher unbekannt waren und deren Wirkung nicht in das bisher Gewohnte hineinpaßte, brutal in die vertraute Erlebnissphäre hereinbrachen und den Menschen ungeschützt herauszerrten.





Das Volk Israel, dem die Propheten angehören, weiß, daß an seinem Anfang ein großes Geschehnis der Befreiung steht. Seine Väter sind von Gott aus Ägypten, wo sie Frondienst zu leisten hatten, herausgeholt worden. Sie haben im Lande Kanaan, das sie dann mit überschwenglichen Worten als das Land, da Milch und Honig fließt, preisen, Heimat bekommen und sind hier allmählich zur Staatlichkeit gelangt. Hier haben sie, nach den hohen Zeiten politischer Einheit unter David und Salomo in der Folge in die zwei Teilstaaten Nordisrael und Juda getrennt, durch die folgenden Jahrhunderte hin gelebt, gute und böse Zeiten erlebt, ohne aber je in den Fundamenten gefährdet zu werden. Daß der Gott, der Israel das Leben geschenkt, es auch weiterhin in dem von ihm geschenkten Bereich erhalten werde, konnte keinem Frommen in Israel fraglich sein.





Dann aber brachen jene stürmischen zweieinhalb Jahrhunderte von der Mitte des 8. bis gegen das Ende des 6. Jahrhunderts an, Zeiten, die den vorderen Orient tief erschütterten, ganz besonders Syrien-Palästina, die schmale Landbrücke zwischen Asien und Afrika, die für jede östliche Großmacht auch darum ein besonderes lockendes Ziel darstellt, weil hier die Küstenberührung mit der Mittelmeerwelt und ihren Handelsmöglichkeiten zu gewinnen ist. Hatte dieses Gebiet, zumal in seiner südlichen Hälfte, seit den Tagen der Einwanderung Israels im 13. Jahrhundert bis gegen die Mitte des 8. Jahrhunderts als eine Welt für sich gelebt, die von den Großmächten draußen nicht behelligt wurde, so erlebte das Land in den genannten zweieinhalb Jahrhunderten nicht weniger als vier verschiedene Großmächte als Oberherren und im Zusammenhang mit dem Rivalisieren der Großen auch die Lidüberflutung durch ihre Heere. Um die Mitte des 8. Jahrhunderts ist es der Aufbruch Assyriens, das unter seinem großen Krieger König Tiglatpileser III. Syrien-Palastina in seinen Bereich einbezieht, die eroberten Länder durch rücksichtslose Deportationen ganzer Bevölkerungsteile und Ansiedlung fremder Oberschichten gefügig macht und unter den Königen Asarhaddon und Assurbanipal sogar die Hand nach Ägypten ausstreckt. Wie dann aber um 625 diese Kriegsmacht erschöpft zu ermatten beginnt, da ist es Ägypten, das von Süden her nach Palästina greift. Ein ägyptisches Herr unter dem Pharao Necho steht 608 - 605 am Euphrat. Dann aber wird es in jähem Gegenstoß durch den Erben Assyriens im Zweistromland, die neubabylonische Macht unter dem jungen Nebukadnezar wieder aus dem Lande gefegt. Aber auch das neubabylonische Reich muß bald wieder abtreten. Nun tritt die iranische Macht (das junge Volk der Perser hat sich hier an die Stelle der zuvor führenden Meder gesetzt) auf den Plan. 539 zieht Kyrus in Babylon ein. In den zwanziger Jahren stoßt sein Sohn Kambyses über das in seiner Kraft gebrochene, keiner politischen Eigenregung mehr fähige Palästina nach Süden vor, um Ägypten zur persischen Provinz zu machen.





Die Bilanz dieser Zeit ist für Israel erschreckend. Die beiden selbständigen Staaten sind von der Bildfläche verschwunden, Nordisrael 722 von den Assyrern ausgelöscht, Juda 587 von Nebukadnezar verwüstet, Jerusalem eingeäschert, sein Tempel, die für den Glauben Israels damals allein legitime Opferstätte, niedergebrannt. Gewiß hat dann Kyrus den Wiederaufbau des Tempels und die Rückkehr babylonischer Juden gestattet. Aber was sich gegen Ende des 6. Jahrhunderts um Jerusalem her sammelt, ist kein selbständiges Volk mehr, sondern eine unter persischer Oberhoheit lebende Kultgemeinde mit kirchenstaatlichen Zügen.





In dieser Umbruchszeit, die es erlebt, daß eine Bürgschaft Gottes nach der anderen zerschlagen wird, das Land verlorengeht, das für den Glauben Israels von Verheißungen umlagerte davidische Königtum erlischt, der Tempel als Ort der göttlichen Gegenwart in Schutt und Asche sinkt, Teile des Volkes in fremdes, gottleeres Land verschleppt werden, in dieser Zeit bricht das Prophetenwort auf.





Die Propheten reden nicht an diesen Geschehnissen des Zusammenbruchs vorbei. Sie wollen kein ungestörtes Getto schaffen, in dem der Glaube sich in stoischer Abpanzerung vor dem, was um ihn her geschieht, oder auch in der Flucht in eine verborgene Innerlichkeit, die dann durch keine Deportation mehr zu erschüttern ist, seinen stillen Reservatbereich erkämpft. Vielmehr begegnet in den Worten der Propheten nun gerade diese ganze Geschichte des Zusammenbruchs aller bisherigen Sicherheiten als Aussage der Verkündigung selbst. Es begegnen in ihr die Könige der Großmächte, der Assyrer, der Pharao, Nebukadnezar, Kyrus - all diese Gestalten, von denen doch jeder einzelne ein Gegenbeweis gegen das bisher Gültige zu sein scheint. Was mag denn der Gott Israels, der sich seinen David erwählte, seinem Volk sein Land Kanaan gab, noch zu suchen haben, wenn jene ungleich Gewaltigeren als David auf den Plan treten und mit dem Land Kanaan umgehen wie mit einem Stück Ware, es zertreten, es verteilen, es nach ihrem Willen neu besiedeln?





Es mutet geradezu verwegen an, daß diese Propheten vor all diesen neuen Mächten nicht nur nicht erschrocken zusammenzucken und sich in den Windschatten verstecken, sondern daß sie es wagen, ganz frontal auf diese Mächte zuzugehen und zu verkündigen, daß gerade in eben diesen Machten kein anderer als Gott selbst, gewiß nun in ganz neuer, befremdlicher Gestalt, auf sein Volk zukomme. Amos, der älteste Schriftprophet, schaut in einer äußerlich noch ruhigen Zeit das kommende Unheimliche: "Auf allen Plätzen erschallt die Totenklage, auf allen Gassen schreit man: Weh, weh! Den Landmann ruft man zur Trauer, und die der Klaue kundig sind, zur Totenklage. Auch in allen Weinbergen erschallt die Totenklage, wenn ich durch euch hinschreite, spricht der Herr. Wenn ich durch euch hinschreite: Gott selber ist mitten im Unerhörten. Bei Hosea, dem jüngeren Zeitgenossen des Amos, ist es in einer Zeit der sich schon klar abzeichnenden politischen Bedrängnisse zu hören: "Ich aber bin wie die Motte für Ephraim und wie Wurmfraß für das Haus Jutta ... Ich bin wie ein Löwe gegen Ephraim und wie ein Jungleu gegen das Haus Juda; ich, ich zerreiße und gehe davon, ich trage hinweg, und niemand rettet." Mitten im Unbegreiflichen, vor dem das Volk zu seinen irdischen Ärzten laufen will, ist dieses unerbittliche göttliche Ich, Ich zu hören.





In den Tagen Jesajas wird das Herankommen der Assyrer immer deutlichere Wirklichkeit. Jesaja redet davon, daß Gott selbst die assyrischen Kriegsscharen heranpfeift wie ein Bienenvater seinen Bienenschwarm. Gewiß weiß dann Jesaja, als sichtbar wird, daß der assyrische Großkönig in seinem brutalen Vernichten der Unterworfenen seine eigenmächtigen Wege geht, auch von der Macht Gottes zu reden, die dieses von ihm als Zuchtrute für Israel verwendete Herrenvolk richten wird. Auch die assyrischen Bäume sind schließlich nicht in den Himmel gewachsen. In jedem Fall bleibt auch hier nicht die Verzweiflung, sondern das göttliche Ich, Ich das letzte gültige Wort auch über dem Unbegriffenen. Bei dem gut 100 Jahre später redenden Jeremia aber kann Gott über Nebukadnezar, den König, der dann den Tempel einäscherte und der davidischen Dynastie ein Ende bereitete, sagen: "Ich bin es, der die Erde gemacht hat ... und ich gebe sie dem, der mir gefällt. Und nun habe ich alle diese Länder in die Hand meines Knechtes Nebukadnezar, des Königs von Babel, gegeben." Nebukadnezar, der Totengräber der Hoffnungen Israels, der Feind und Zerstörer aller Zusagen Gottes an sein Volk, "mein Knecht Nebukadnezar" ! Und noch einmal geschieht es ein halb Jahrhundert später, als nach Jahrzehnten der Friedhofsstille über dem zerstörten Israel im Osten der fremde König Kyrus als Gegner Babels aufsteht, daß ein unbekannter Prophet von diesem Fremden, durch welchen den Verbannten Erleichterung und Rückkehr möglich werden könnte, verkündet: So spricht der Herr zu Kyrus, seinem Gesalbten: Du, den ich bei der Rechten ergriffen, daß ich Volker vor dir niederwerfe, ... ich will vor dir herziehen. Kyrus, der Fremde, der Gesalbte Gottes, aufgeboten sein Werk zu tun!





Unerschütterlich geht durch alle Worte der Propheten dieses "Ich, ich, der Herr". Noch im Unfaßlichsten steht es: Ich, der Herr." Das ist die große Kriegserklärung der Propheten gegen alles andere, scheinbar so viel gemäßere Reden des Menschen, der vor dem Unfaßlichen resigniert kapituliert. Wir bekommen auch jene Stimmen der Kapitulierenden zu hören. Da sind die fromm Resignierenden, die in der Dunkelheit des Zusammenbruchs sagen: "Unsere Verfehlungen und unsere Sünden lasten auf uns, und wir vergehen darin; wie könnten wir da am Leben bleiben? Daneben die zornig Resignierenden, die Gott die Anklage ins Gesicht schleudern: "Die Wege des Herrn sind nicht recht." Und neben ihnen die Zyniker, die Gott gar nicht mehr nennen, sondern frivol feststellen: "Die Väter haben saure Trauben gegessen, und den Kindern werden davon die Zähne stumpf." Das ist die Sprache des frivolen Witzes, die feststellt, daß doch offenbar die ganze Weltordnung nicht mehr stimmt, und hinter dem Witz lauert auch hier die schlecht verhehlte Verzweiflung.





Wer dann im 18. und 33. Kapitel des Hesekielbuches weiter liest, was Hesekiel den frommen, den rebellierenden und den zynischen Fatalisten zu sagen hat, wird hören, daß in all dieses äußerlich scheinbar so verschieden gestaltete Zerbrechen von Menschen unter einem unverstandenen Schicksal doch immer nur das gleiche eine gerufen werden kann: Kehrt euch hin zu Gott, dem Heiligen und Barmherzigen. Das ist das zentrale Amt der Propheten, das ihr Tun auch gerade heute so aufregend macht, daß sie den Menschen auch in einer sich radikal ändernden, alle vertrauten Vorstellungen zerbrechenden Zeit unerbittlich festhalten vor ihm, dem Lebendigen, der auch über dem Unfaßlichen spricht: Ich, ich!" und den Menschen auch hier anreden und zur Antwort rufen will.





Wir stehen heute in einem ähnlichen Zerbrechen, einem Hinausgeworfenwerden aus dem Vertrauten in das Unheimische und Unheimliche. Wir sind herausgestoßen aus unserem vertrauten Weltbild von Himmel und Erde. Das Prophetenwort hält auch uns hier fest unter dem göttlichen Anruf: Ich, ich! Wir sind aus unserem gesicherten Bild des Menschen in seiner gängigen Unterscheidung von Leib und Seele herausgeworfen durch die Erkenntnis von der Manipulierbarkeit des Menschen, der Möglichkeit einer Gehirnwäsche, der Massensuggestion durch Reklame und politische Propaganda Was ist es um den Verlust aller Sicherheit? Auch hier verkündet das prophetische Wort das Ich, Ich Gottes. Auch in all diesem neuartigen Heimatloswerden, diesem Hinausgestobensein in die Gefährdung ist Er da, nicht ein anonymes Schicksal, dem wir müde und resigniert verfallen müßten. Gott selber ist es, der uns arm, blutarm macht - aber dann gerade über dieser Armut unseres Lebens sich in der bleibenden Botschaft des Evangeliums, in der über dem blutarm gewordenen Gekreuzigten die Osterbotschaft aufgebrochen ist, anbietet als der gnädige Herr, der aus dem Tod zum Leben zu rufen vermag





Dahin weist das Wort des Propheten.





Schwärmerei oder Hoffnung?





Im Buche Hesekiel ist einmal ein auffallendes Geschehen berichtet. Der Prophet - er ist einer von den ins babylonische Exil Verschleppten - wird in einem visionären Erlebnis auf eine weite Ebene geführt. Sie liegt voller Totengebeine, die alle vom Sonnenbrand völlig ausgedörrt sind. Er wird zwischen den Gebeinen herumgeführt. Eine Stimme fragt ihn: "Menschensohn, können wohl diese Gebeine wieder lebendig werden? Welche unbegreifliche Frage! Er kann sie nur Gott zurückgeben: "Herr, du weißt es." Dann aber bekommt er den noch unbegreiflicheren Auftrag: "Weissage über diese Gebeine und sprich zu ihnen: Siehe, ich bringe Lebensodem in euch, daß ihr wieder lebendig werdet." Und dann ereignet es sich, daß unter dem Weissagen des Propheten die Knochen zusammenrücken und die Leiber sich, wie ihnen befahlen, neu gestalten. Auf ein zweites Weissagen hin aber dringt Leben in die toten Körper, und sie stellen sich auf die Füße, ein überaus großes Heer. Und dann wird dem Propheten das Geheimnis dieser unbegreiflichen Zusage erschlossen. Gott wird an dem verzagten Volk, das seufzt: "Verdorrt sind unsere Gebeine, und dahin ist unsere Hoffnung! Wir sind verloren", neu und wunderbar handeln. Der Prophet soll es dem müden Volk verkündigen: "Siehe, nun öffne ich eure Gräber und lasse euch aus den Gräbern steigen und bringe euch heim ins Land Israel. Da werdet ihr erkennen, daß ich der Herr bin, wenn ich eure Gräber auftue. Ich habe es geredet und werde es tun, spricht der Herr."





Vor solch einem Prophetenwort meldet sich eine Frage, die dann in einem viel weiteren Umfang an die prophetische Botschaft überhaupt zu richten ist: Steckt in den prophetischen Worten nicht ein gutes Stück Schwärmerei?





Wir denken an andere Bilder aus den prophetischen Worten. Der Prophet Hosea redet davon, daß Gott einen Bund mit den Tieren des Feldes und den Vögeln des Himmels schließen werde, daß er Bogen, Schwert und Krieg zerbreche und sie aus dem Lande vertilge und das Volk sicher wohnen lasse. Und bei Jesaja hören wir die großen Worte von dem neuen König, die uns aus den Adventslesungen der Kirche bekannt sind, dem Sohn mit den Namen: Wunderrat, starker Gott, Ewigvater, Friedefürst, unter dem des Friedens kein Ende sein wird. Wir hören von dem Reis aus dem Stumpfe Isais, einem König, auf dem der Geist der Weisheit und der Einsicht, des Rats und der Stärke, der Erkenntnis und der Furcht des Herrn liegen und Friede sein wird bis hinunter ins Tierreich, so daß der Wolf zu Gaste ist beim Lamm und der Panther beim Böcklein, wo der Löwe Stroh fressen wird und der Säugling am Loch der Otter spielt. An anderer Stelle wieder ist bei Jesaja und auch im Buch Micha davon die Rede, daß der Tempelberg über alle Berge erhöht sein werde und alle Völker hinströmen und dort ihre Weisung von Gott empfangen, so daß sie hingehen und die Schwerter in Pflugscharen umschmieden und die Spieße zu Winzermessern. Wir könnten diese Reihe noch weiter mehren. Es sind große Bilder, die dann auch in der Tradition stark weitergewirkt haben. Aber wenn wir nach ihrer Gültigkeit fragen, - kann man über sie etwas anderes sagen, als daß hier Idealbilder einer besseren Zukunft gemalt werden, in glühenden Farben, aber doch Ausgeburten eines schwärmerischen, ganz unrealistischen Geistes?





Wir wissen, wie gefährlich dann unter Umständen solche Bilder werden können. Wir denken an die Schwärmer in der Reformationszeit, an das Eifern, das sich da erhoben hat, als Menschen in ihrem Glauben darangehen wollten, diese Bilder nun endlich einmal auf die Erde herabzuziehen und ihnen irdische Wirklichkeit zu geben, an das Blut, das dort geflossen ist, die Tränen, und das schauerliche Ende, das dieser Traum genommen hat.





Aber wir müssen gar nicht bis in die Reformationszeit mit ihrer Geschichte der Schwärmer zurückgehen, um etwas von der Bedrohlichkeit solcher Erwartung zu sehen. Wir erleben es mitten in unseren Tagen, wie Menschen von jenen Bildern gefangen sind. Gewiß, in ganz säkularen, ja religionsfeindlichen Formen. Aber es haben die Bilder in einzelnen Zügen ihre Macht bewiesen. Man redet zwar nicht vom König und nicht vom Geist Gottes, der auf ihm liegt, und nicht von der Weisung Gottes, die vom Tempelberg ausgeht. Aber man ist vom Bild der wahren und gerechten Gesellschaft gepackt worden, in der die sozialen Unterschiede, die immer wieder so viel Ungerechtigkeit mit sich bringen, abgetan sein sollen. Im Ideal der neuen, klassenlosen Gesellschaft hat sich das Bild des Reiches der Gerechtigkeit gestaltet. Und mit ihm hat sich das Idealbild des ewigen Friedens verbunden, der dann, wenn jene Gerechtigkeit hergestellt ist, unter den Menschen Platz greifen und die Welt verändern wird, so daß sie dann abrüsten werden und das Land, von friedlichen Händen gepflegt, auch seinen vollen Ertrag geben und jeden einzelnen nähren wird. Wenn wir bedenken, daß Karl Marx, in dem diese Erwartungen ihre eindrücklichste Übersetzung in das Lebens und Denkgefüge unserer Tage gefunden haben, so daß weite Kreise von Erniedrigten und Beleidigten in ihm den neuen Propheten erkannten, aus dem Volk stammt, das diese alttestamentlichen Worte im besonderen als sein Eigentum gehütet und in sich aufgesogen hat, dann kann am Zusammenhang zwischen der modernen Glut der Erwartung einer Erfüllung dieser Bilder und dem alttestamentlichen Prophetenwort kaum ein Zweifel bestehen.





Um so mehr erhebt sich die Frage: Ist, was diese Propheten in ihren großen Hoffnungsbildern entwerfen, nicht doch eine große und im Grunde gefährliche Schwärmerei, die in ihrer modernen Übertragung aufs neue zu einem Eifern geführt hat, vor dem Blut geflossen und Freiheit verlorengegangen ist, Menschen zu seufzen begonnen haben und die Rüstung in der Welt nicht gemindert, sondern gemehrt worden ist?





Schwärmerische Bilder. Bilder, die ihre gefährliche Eigenkraft entwickeln, Menschen in ihren Bann ziehen, sie fanatisieren und darin ihre tiefe Bedrohlichkeit erweisen, - sind die Propheten in solcher Beschreibung verstanden? Dieser Frage können wir an dieser Stelle nicht ausweichen. Sie führt noch einmal an die Grundfrage heran: Was war im tiefsten das Amt der Propheten?





Bei der Gerichtsankündigung der Propheten, von der zunächst zu reden war, fiel uns auf, mit welcher Leidenschaft immer wieder in allen geschichtlichen Wandel hinein das Eine verkündigt wurde: Gott kommt. Er selber. "Mache dich bereit, deinem Gott zu begegnen, Israel!" ist einmal bei Amos zu hören.





Neben dieser klaren Zentralaussage fällt dann auf, wie sorglos vielgestaltig die weitere Schilderung des bevorstehenden geschichtlichen Geschehens ist. Es will etwa bei Amos nicht gelingen, ein geschlossenes Bild darzustellen: Ist es nun ein Erdbeben, durch das hin Gott kommt? Zwei Jahre vor dem großen Erdbeben hat Amos nach der Überschrift des Buches geredet. Ist es Dürre oder Hungersnot, durch die Gott zu seinem Volke reden wird? Oder sind es die Feindvölker, durch die das Entscheidende geschieht? Solange Gott noch nicht in seiner Geschichte geredet hat, bleibt das Wie seines Kommens, die Schilderung seiner Werkzeuge, durch die er handelt, immer wieder eigenartig offen. Ganz unerschütterlich und völlig eindeutig steht aber immer in der Mitte: Gott selber ist es, der in diesen Geschehnissen - mag es nun Erdbeben oder Dürre oder Kriegsnot sein - dem Menschen entgegentritt.





Sollte es bei den Aussagen, in denen die Propheten von der großen schließlichen Heilszukunft zu reden beginnen, so ganz anders sein? Auch hier will es uns schon etwa bei einem Jesaja nicht recht gelingen, ein geschlossenes Gesamtbild des Kommenden herauszustellen. Auch hier aber dürfte es dann wohl so sein, daß das, was auf jeden Fall Mitte und unerschütterlich Gültiges in der prophetischen Zukunftsansage ist, Gott selber ist, diesmal nun in seiner segnenden, Gerechtigkeit anrichtenden, Frieden auf Erden stiftenden Zukunft. Auch hier dürfte es das große Mißverständnis der prophetischen Botschaft sein, wenn wir die Bilder kommenden Heils von dieser eigentlichen Mitte der Verkündigung ablösten und ihre Einzelerwartungen verselbständigten.





Wer Gott, den Gott, der im prophetischen Worte ansagt, daß er zu seinem Volke kommt, aus dem großen Bild von der Gerechtigkeit, die durch den König Gottes auf Erden aufgerichtet wird, wegtut, der redet - mag er sonst auch alle Einzelzüge beibehalten - doch von etwas ganz anderem als von dem, wovon die Propheten redeten. Wer Gott als den die Friedensweisungen erteilenden Herrn aus dem Bild des ewigen Friedens wegtut, der richtet, auch wenn er mit totaler Machtfülle alle Schwerter zu Pflugscharen und alle Spieße zu Rehmessern und alle Kanonen zu landwirtschaftlichen Maschinen umschmieden ließe, etwas völlig anderes auf, als was der Prophet zusagte.





Das ist die tiefe Verfälschung des Prophetenwortes zur Schwärmerei, daß die Bilder abgelöst und selbständig zu Gesetzen gemacht werden, unter denen dann der Mensch zu seufzen und zu bluten anfangt. Wo die Bilder als Gesetze verselbständigt und durch menschliche Gebote oder auch durch menschlichen Idealismus oder gar menschliche Frömmigkeit gewaltsam durchgesetzt werden sollen, da wird Unrecht anstelle von Gerechtigkeit, Krieg anstelle des Friedens die Folge sein





Die Propheten selber dagegen sagen auch mit den großen Bildern der neuen Gerechtigkeit, des neuen Friedens, der durch alle Welt geht, nur wieder das eine, was sie schon sagten, als sie vom Kommen Gottes zum Gericht redeten: Gott kommt. Ich, ich tue es. Sie reden von Gott als der letzten großen Zukunft Israels und damit auch der letzten, großen Hoffnung der Welt.





Glaube, auch christlicher Glaube steht noch im Warten. Aber in einem nüchternen, nicht dem schwärmerischen, zwängerischen Warten. Er wird sich nicht in die Bilder verlieben und Gott darüber vergessen. Er hört die Verheißung, daß Gott unterwegs ist, das Leben zu bringen, - und wird nüchtern mit den kleinen Schritten, die er tun kann, dem Leben zu dienen versuchen, helfend, heilend an der auch heute noch allezeit sterbenden Menschheit. Er hört, daß Gott unterwegs ist, seine Gerechtigkeit aufzurichten, - und wird nüchtern in dem Einflußbereich, der ihm gegeben ist, der Gerechtigkeit unter den Menschen dienen und dem Unrecht zu wehren suchen. Er hört, daß Gott unterwegs ist, seinen Frieden zu bringen, - und wird nüchtern mit den kleinen Schritten, die uns möglich sind, versuchen, dem Frieden zu dienen und Frieden zu stiften, soweit wir Menschen mit unseren Mitteln Frieden stiften können. Das ewige Leben, die volle Gerechtigkeit und den großen Frieden auf Erden aber bringt Gott selbst - nach seiner Verheißung in Jesus Christus, die im alttestamentlichen Prophetenwort vorausleuchtet.





So reden die Propheten vom kommenden Heil. Nicht an die Bilder wollen sie uns ketten, sondern an den, der da kommt.





Wir hatten zum Eingang das unerhörte Bild von den neubelebten Totengebeinen vor Augen. Der Prophet verkündigte es den mit ihm verschleppten im Exil, damit sie glaubten, daß das erstorbene Volk von Gott die Verheißung des Lebens bekommen habe. Israel hat sich diese Zusage der Hoffnung sagen lassen. Und so ist es geschehen, daß das politisch erstorbene Volk, das sich selber im Bilde der taten Gebeine gesehen hatte, nicht gestorben ist, sondern seine eigenartige Wiederbelebung - wenn auch zu neuer Gestalt - erfuhr. Wenn der Prophet in seiner Zusage verkündet: "Da werdet ihr erkennen, daß ich der Herr bin, wenn ich eure Gräber auftue", dann sagt er darin ganz unüberhörbar: Nicht die Bilder sind eure Hoffnung, sondern ich, ich. Das werdet ihr erkennen.





Darum, weil die Propheten bei all den Bildern, die sie verkündigen und in denen sie bezeugen, daß Gottes Heil wirklich zur Welt kommt, doch nie die Bilder verkündigen, sondern ihn, den kommenden Herrn, darum sind sie nicht Schwärmer, sondern Verkündiger der großen Hoffnung, durch welche die Gemeinde lebt. Auch durch Exilszeiten hindurch. Auch heute.





(Dieser Abdruck aus "Calwer Hefte" Nr. 44 - vergriffen - erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Autors und des Verlages.)
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Zum Problem der Auslegung des prophetischen Wortes





Über das prophetische Wort lesen wir in 2. Petrus 2, 1~21 drei bedeutsame Aussagen: es wurde hervorgebracht durch Menschen, getrieben vom Heiligen Geist es bedarf einer Auslegung durch Ausleger mit entsprechender geistlicher Begabung; das Achthaben darauf ist jedem zu empfehlen wie dem Seemann die Beachtung eines Leuchtfeuers. Darstellung, Auslegung und Beachtung des prophetischen Wortes stehen in einem unauflöslichen Zusammenhang. Wir sehen deshalb unser Thema in einem dreifachen Gesichtswinkel und unterscheiden seinen sachlich-theologischen, methodisch-hermeneutischen und persönlich-seelsorgerlichen Aspekt.





I. Sachlich-theologischer Aspekt - von der Wirklichkeit des prophetischen Wortes





Wenn wir an das prophetische Wort denken, steht uns die ganze Bibel vor den Augen. Sie ist prophetisches Wort im weitesten Sinn. Sie enthält aber auch prophetisches Wort im engeren Verständnis: das Wort der Propheten Israels, die ihre Botschaft nur mündlich oder auch schriftlich verkündeten. Besinnen wir uns darauf, daß es unter den "Schriftpropheten Vorexilische, Währendexilische und nachexilische gab. Namen zu nennen, ist in diesem Zusammenhang nicht erforderlich. Vom baylonischen Exil ab wird eine spezielle Art der Prophetie sichtbar: die Apokalyptik, Sie hat ihre Blütezeit vom 2. Jahrhundert vor bis zum 2. Jahrhundert nach Christus Apokalyptischen Charakter tragen im AT: Jesaja 24 - 27; Jesaja 65 - 66; Hesekiel 37 - 48; Sacharja 9 - 14 und Daniel 6 - 12. Apokalyptische Teile des NT sind u. a. aus den Paulusbriefen: 1. Thessalonicher 4, 13 - 5, 6; 2. Thessalonicher 1, 4 - 10 und 2, 1 - 12; aus den Evangelien die sogenannte kleine Apokalypse" oder die "synoptische Apokalypse": Markus 13; Matthäus 24 und Lukas 21. Während die Bücher der Schriftpropheten eine einzigartige Erscheinung in der Geistesgeschichte der Menschheit darstellen, gibt es zahlreiche Apokalypsen auch außerhalb des biblischen Schrifttums. Von diesen "apokryphen Schriften sind sogar drei in der Bibel herangezogen, und zwar im Judasbrief: das "Henochbuch", "die Testamente der zwölf Patriarchen" (Jud. 6 - 7) und die "Himmelfahrt des Mose (Jud. 9).





Die Propheten erinnern Israel immer neu an Gottes Bund mit seinem Volk. In Zeiten der Übertretung dieses Bundes künden sie Gottes Gericht an, für Zeiten der Bewährung im Gehorsam verkünden sie Gottes Heil. So sind sie Heils und Unheilsboten. Dabei geht ihr Blick über die Grenzen von Raum und Zeit hinaus: hin zur Völkerwelt und hinein in die Zukunft. Zentrum und Höhe ihrer Verkündigung ist die Ankündigung des Kommens eines göttlichen Heilsträgers, des Messias. Die Apokalyptik entfaltet sich mehr in Einzelheiten und enthält göttliche Geheimnisse über Ur und Endzeit, Volk Gottes und Völkerwelt, Männer und Mächte dieser Welt und Zustände der ewigen Welt. Von der neutestamentlichen Apokalyptik schreibt H. Ridderbos: "Diese Apokalyptik arbeite" mit den letzten und kräftigsten Motiven der Prophetie Israels, wendet sie auf die Weltgeschichte an und stellt sie in das Licht der neuen und allumfassenden Offenbarung des göttlichen Heilswerkes in Christus." Sie verbindet "Reich Gottes und Geschichte und lehrt, die Geschichte unter den entscheidenden Gesichtspunkten zu sehen." 1)





So gewinnen Prophetie und Apokalyptik eschatologischen (endgeschichtlichen) Charakter und werden Rede vom Ende. Dabei ist sowohl an das individuelle Ende (Sterben und Tod des einzelnen, sein Bei-Christus-Sein und die Auferstehung, ewige Errettung oder Verlorenheit) als auch an das universale Ende zu denken (die letzte Zeit mit dem Antichristen, die Wiederkunft Christi und seiner Vereinigung mit seiner Gemeinde, die Auferstehung der Toten und das Jüngste Gericht, der neue Himmel und die neue Erde und die endgültige Scheidung in Himmel und Hölle).





Alle Verkündigung von Prophetie und Apokalyptik ist im AT und NT Verkündigung des verheißenen Heilsmittlers Gottes. Jesu erstes Kommen ist Erfüllung der Verheißung der Propheten. Diese Erfüllung wird erneut Verheißung. Jesu zweites Kommen ist Erfüllung der Verheißungen Jesu und seiner Apostel. Das Wort vom Ende ist im Kern christologisch und theologisch: Wort von Gott und seinem Christus. Was Adolf Pohl Über die Offenbarung, das letzte Buch der Bibel, schreibt, das gilt auch allgemein: "Johannes verfolgt innerhalb des Schriftganzen sein besonderes Thema und dies mit unvergleichlicher Kraft und Sammlung: Der kommende Christus! Dieses Kommen wird sich nicht wieder "in Windeln" ereignen, sondern "mit den Wolken", nicht mehr zur Lösung der Schuldfrage, sondern der Machtfrage, nicht mehr zur Schaffung einer Gemeinde, sondern eines neuen Himmels und einer neuen Erde. Es geht um die Durchsetzung der Alleinherrschaft Gottes in allen Räumen." 2) Einst wird Jesus Christus "der König aller Könige und Herr aller Herren sein" (Offb. 10, 16), Gott wird "alles in allem" sein (1. Kor. 15, 28), und die vor dem "Thron Gottes und des Lammes" "werden ihm dienen und sehen sein Angesicht, und sein Name wird an ihren Stirnen sein" (Offb. 22, 3. 4).





Mannigfaltig sind die Formen des prophetischen Erlebnisses (Inspiration, Vision, Audition, Ekstase) und der prophetischen Rede (die Erzählung und das Gleichnis, der Spruch mit und ohne Rhythmus, Vers oder Kehrreim, das Lied in profaner Form oder mit liturgischem Charakter und mehr oder weniger große dichterische Einheiten) und das prophetische Auftreten (auf Straße und Markt, in der Einsamkeit der Verbannung, vor dem Volk und seinen Führern in den gottesdienstlichen Veranstaltungen, mit Zeichenhandlungen, mittels Boten oder den Möglichkeiten des Schreibens).





Zur bildhaften Form kommt auch der bildhafte Inhalt der prophetischen Rede. Sie spricht vom Jenseits in Bildern des Diesseits. Sie ist zwar von zeichenhafter Bedeutung für das Was der Verheißung, läßt aber das Wie der Erfüllung oft offen. Sie redet in Verneinung und Entsprechung Das Kommende ist dem Jetzigen oft entgegengesetzt und oft auch ähnlich "Die via negationes ist die sachlich gebotene Weise eschatologischer Erkenntnisrede. So auch in der Heiligen Schrift: das Erbe ist "unvergänglich, unbefleckt, unverwelklich" (1. Petr. 1, 4), ,es wird kein Tod mehr sein noch Jammer noch Geschrei noch Mühsal wird mehr sein" (Offb. 21, 4); ,sie wird nicht mehr hungern und dursten" (Offb. 7, 16); ,in der Auferstehung freien sie sich weder noch lassen sie sich freien" (Matth. 22, 30). Immer werden Züge dieser Welt und dieses Lebens verneint, um das Kommende auszusagen." Das Jetzige ist aber auch Gleichnis des Kommenden. "Neben der via negationis ist die via analogiae Weise eschatologischen Erkennens und Redens. So auch in der Bibel: Das Reich Gottes heißt "Getröstet werden", "satt werden", "Gott schauen" (Matth. 5, 4 ff.), Lohn empfangen (1. Kor. 3, 14), Ruhe des Feiertages mit der Freude des vollbrachten Werkes (Hebr. 4, 9), Heimkehr aus der Fremdlingschaft in das Vaterland (z. B. Hebr. 11, 16), Teilnahme am Freudenmahl (z. B. Mark. 14, 25) - lauter Gleichnisse irdischer Erfahrung; und Herrschaft", "Reich" Gottes ist selber Gleichnis " 3)





Doch inmitten aller Anfechtbarkeit prophetischer Rede infolge ihrer Verwandtschaft mit dem menschlichen Reden Überhaupt und ihrer Zeichenhaftigkeit und Vorläufigkeit in bezug auf ihre Aussage birgt sie in sich eine einzigartige Hoheit: Sie stammt aus der Offenbarung Gottes, sie ist göttliche Offenbarung in Knechtsgestalt. Die Männer des prophetischen Wortes Alten und Neuen Testaments wußten sich von Gott berufen und beauftragt, begabt und gesandt, beglaubigt und bewahrt. Gott selbst hat sich ihnen geoffenbart und offenbarte ihnen Gottes Welt. In den Propheten traf die Vertikale Gottes auf die Horinzontale des Menschen, lag der Schnittpunkt von Ewigkeit und Zeit, Jenseits und Diesseits. Es begegneten sich in ihnen das Gestern und das Morgen mit dem Heute, indem sie die großen Taten Gottes in der Vergangenheit deuteten und auf die großen Taten Gottes in der Zukunft verwiesen.





Mit Gottes Offenbarung durch Gottes Wort und Gottes Geist beschenkt werden, verpflichtet. Das wußte schon Jeremia, der schrieb: "Ein Prophet, der Träume hat, der erzähle Träume; wer aber mein Wort hat, der predige mein Wort recht. Wie reimen sich Stroh und Weizen zusammen? spricht der Herr" (23, 28). Menschen des prophetischen Wortes setzen sich darum von allem ab, was dazu verleitet, Glaubenserkenntnisse, Lebenshilfe, Schutz der Seele, Kräfte des Geistes, Zukunft und Heil aus nichtgöttlichen oder gottfeindlichen Quellen zu schöpfen und meiden alle inneren Gefahren: Theosophie und Anthroposophie. Spiritismus und Okkultismus, Magie und Satanie, "Offenbarungen" im Trancezustand oder durch parapsychologische Praktiken. Sie wehren sich gegen Überfremdung und Identitätsverlust durch den Mißbrauch moderner Kommunikationsmitte!. Sie durchschauen das Vergebliche aller Versuche, mittels idealistischer Bestrebungen oder revolutionärer Bewegungen auf Erden das Paradies zu schaffen oder den Menschen zu vergotten. Zu solcher inneren Trennschärfe zwischen Geist und Geist rief einst nicht nur Jeremia auf, sondern in der Urgemeinde auch Johannes, obwohl und weil er der Apostel der Liebe war: "Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geist, sondern prüfet die Geister, ob sie von Gott sind" (1. Joh. 4, 1). Im folgenden wollen wir darauf näher eingehen.





Il. Methodisch-hermeneutischer Aspekt - von der Auslegung des prophetischen Wortes





Hermeneutik ist im weiteren Sinn die Kunst des Verstehens und im engeren die Lehre von der Methode der rechten Schriftauslegung. Das Verstehen ist ein allgemein menschliches Bedürfnis. Jeder Mensch mit "Verstand" weiß, daß er nur durch Verstehen "verständig" wird. Der Mensch machte sich selbst verstehen, Mensch und Mensch wollen einander verstehen Mancher klagt, er verstünde die Welt nicht mehr. Ein anderer mit Sachverstand versteht sich auf die und jene Sache. Kann es aber zum rechten Sachverständnis kommen, wenn nicht zuvor das Wortverständnis da ist? Und sollte es beim Verstehen des Wortes Gottes anders sein? - Die Bibel fragt: "Verstehst du auch, was du lesest?" (Apg. 8, 30). Sie klagt: Mit hörenden Ohren hören sie nicht; und sie verstehen es auch nicht" (Matth. 13, 13). Über gewisse Partien der paulinischen Briefe schreibt Petrus: "in welchen sind etliche Dinge schwer zu verstehen" (2. Petr. 3, 16).





Was von jedem Wort der Bibel gilt, das ist erst recht hinsichtlich des prophetischen Wortes zu sagen. Es hat seine eigene Begrifflichkeit. Aber wir brauchen uns nicht zu scheuen, uns selbst oder andere damit bekannt zu machen. Felix Flückiger schreibt davon: "Jede Sache hat die ihr gemäße Begrifflichkeit. Wer Physik studiert, muß auch die physikalischen Fachausdrücke kennenlernen. Wer sich mit Pflanzenkunde befaßt, muß auch die Namen der Pflanzen kennen. Auch die Kirche hat in ihrer Verkündigung und Lehre eine besondere Begrifflichkeit, die sie nicht preisgeben kann, weil sie ihre Botschaft vom biblischen Ursprung her in dieser Sprache übernimmt." 4)





Menschliches Bemühen, das Wort Gottes zu verstehen und ein prophetisches Wort und Sachverständnis zu erlangen, reicht jedoch allein nicht aus. Es muß dazu die Gemeinschaft mit dem kommen, der dieses Wort gesagt und gegeben hat: der lebendige Gott selbst, sein gekreuzigter und auferstandener, zu ihm erhöhter und von ihm wiederkommender Herr und Heiland Jesus Christus und der von beiden ausgehende Heilige Geist. Jesus spricht deshalb im Gleichnis vom viererlei Acker über den Zusammenhang von "mit den Ohren hören und mit dem Herzen verstehen und sich bekehren, und ich ihnen hülfe. (Matth. 13, 15) (bei Markus lesen wir statt: "und ich ihnen hülfe": "und ihnen vergeben werde"). Das als Widerfahrnis erfahrene Evangelium ist also der beste Schlüssel zum Verständnis der Bibel und ihres prophetischen Wortes.





In diesem Sinn schreibt Adolf Pohl vom Verstehen der Apokalypse: "So ist die Offenbarung im Lichte des Offenbarten, also vom Evangelium her zu erschließen. Unser Deuteengel" ist das Evangelium.





Dieses Evangelium vom auferstandenen Gekreuzigten will die Gemeinde an die Hand nehmen und ihr Vers für Vers Gegenwart und Zukunft erläutern." 5) In gleicher Weise lesen wir bei H. Frey: "Als letzte und wichtigste Regel ergibt sich für die Auslegung der Offenbarung Johannes: das rechte Verständnis erschließt uns allein der Herr Christus. Er ist der Schöpfer, Übermittler und Deuter der Schrift. 6)





Die Deutung prophetischer Texte setzt das Verstehen endgeschichtlicher Grundbegriffe und das Verständnis für hermeneutische Grundlinien voraus.





Propheten sahen oft zukünftig zeitlich auseinanderliegende Ereignisse in prophetischer Perspektive: wie einander überragende Bergketten mit dazwischenliegenden Tälern in einer Fläche So Jesu erstes und zweites Kommen; so Matthäus 24, 1 - 3 mit dem Ende in dreifacher Bedeutung: Ende des Tempels, Ende dieses Zeitalters (im griechischen Wortlaut!) und das Ende der Welt. - Dieser Äon ist zu unterscheiden von jenem Äon (Matth. 12, 32). Er begann mit dem Sündenfall und endet mit Jesu Wiederkunft. - Das Telos bedeutet das Ende, das Ziel der Geschichte des einzelnen oder der Gemeinde oder der Völker. Die Geschichte vollzieht sich also nicht sinnlos, im Kreislauf, wie die Griechen meinten, sondern geht nach der Bibel einem gottgesetzten Ziel, ihrer Vollendung entgegen. Wir sprechen darum von Endgeschichte mit Jesus Christus als Sinn der Geschichte. - Zeichen der Zeit sind Vor und Anzeichen der Wiederkunft Jesu in Geschichte, Natur und Gemeinde. Sie sind nur im Glauben wahrzunehmen, bedürfen der Deutung und können durch Fehldeutung mißverstanden werden. Das untrügliche Zeichen aller Zeichen ist "das Zeichen des Menschensohnes" (Matth. 24, 30), also Christus in seiner Wiederkunft selbst. - Nah und Fernerwartung ist schon im NT zu finden. Die ersten Christen lebten in der Erwartung der Wiederkunft Jesu noch zu ihren Lebzeiten (Matth. 10, 23; Mark. 9, 1; Mark. 13, 30). Daher auch der ,.christliche Kommunismus" in der Urgemeinde (Apg. 2, 44. 45). Aber schon starben Gemeindeglieder, ohne Jesu Kommen erlebt zu haben - Paulus schreibt deswegen die Trostworte 1. Thessalonicher 4, 11 - 18 - , und Spötter fragten: "Wo bleibt die Verheißung seines Kommens?, worauf Petrus mit 2. Petrus 3. 3. 4. ~13 antwortete. Nun mußte die wartende Gemeinde Nah und Fernerwartung zugleich üben. Hatte nicht Jesus selbst davon gesprochen, daß der wiederkommende Herr "lange ausblieb" und erst "über lange Zeit" käme (Matth. 25, 5. 19; 24, 48)? Die Spannung zwischen Nähe und Ferne der Wiederkunft Jesu erleichtert die Losung: "Blick täglich auf sein Kommen hin, als ob es heute wär.





Nach einigen Grundbegriffen kommen noch einige Grundlinien der Deutung! Oft spricht das prophetische Wort eine Bildersprache. Der Deuter von Bild und Sache weiß nicht immer, wo das Bild aufhört, wann die Sache beginnt. Die Bilder stammen aus dem Bereich von Natur und Geschichte, stehen im Zusammenhang mit allgemein üblicher Symbolik (oft von Farben und Zahlen), sind dem Schatz des AT entnommen, haben Beziehung zur Liturgie des Gottesdienstes und weisen auf geschichtliche Personen, Reiche oder Vorgänge hin. Wie schnell ist dabei ein Ausleger an die Grenze seiner Deutekunst gelangt! Selbst der Biblizist Magnus Friedrich Roos (1727 - 1803) gesteht dazu: "Solcher Worte, die man uneigentlich verstehen muß, gibt es in der Heiligen Schrift, wie in andern Büchern, ja in den täglichen Unterredungen der Menschen viele. Die Armut der Sprachen erfordert ihren Gebrauch. "Gott selbst muß uns in seinem Wort durch deutliche Stellen lehren, was wir in andern Stellen eigentlich oder uneigentlich verstehen sollen. " 7)





Bedeutsam ist das "Wiederholungsmotiv" im AT und NT, worauf Hendrik Berkhof aufmerksam macht. "Etliche Erwähnungen und Erfahrungen kehren in der Endgeschichte wieder" der "Greuel der Verwüstung" (Dan. 12, 11; Matth. 24, 15); Antiochus Epiphanes (Dan. 11, 36; 2. Thess. 2, 4); die alte Schlange (1. Mose 3; Offb. 12); die Tiere aus Daniel (Offb. 13) und das große Babel (Offb. 17). 8) Der Leser der Offenbarung schaut die Vergangenheit typologisch (1. Kor. 10, 11) und findet in ihr Schlüssel zum Verständnis der jeweiligen Gegenwart. "In immer anderen Erscheinungen haben Christen die Tiere aus Daniel und das biblische Babel verkörpert gesehen: in Diokletian, Mohammed und dem Papst, in den Türken, der Aufklärung, dem Liberalismus, in Hitler und Stalin." 8) Solche Praxis ist erlaubt, wenn der Fehler vermieden wird, z. B. "die Erscheinung des Antichristen selbst als Vollendung aller Bosheit in der Endzeit schon in der Gegenwart sehen zu können". 8) Geschah es je und je, so war "da eine Übertreibung und eine Vorwegnahme, die bei einer richtigen Vorstellung vom Antichristen und einer gründlicheren Kenntnis der Geschichte eigentlich nicht hätte vorkommen dürfen." 8)





Achten wir auch auf den Zusammenhang von Geschichtsglauben und Geschichtstatsachen. Wenn der Glaube die Geschichte interpretiert, darf er nicht nur Licht oder nur Finsternis sehen. Die Welt ist weder Himmel noch Hölle, der Mensch ist weder ein Engel noch ein Teufel. Die Kräfte von oben und von unten wirken sich ja noch gemeinsam aus. "Die Weltgeschichte ist nicht schwarz und nicht weiß, auch nicht grau in grau. Das Auge des Glaubens unterscheidet Dunkelgrau und Hellgrau, und es weiß, daß diese Gradunterschiede in grundsätzlichen Unterschieden ihren Ursprung haben. 9) Wagt es der Glaube, seine eigene Zeit aus dem Geheimnis der Geschichte heraus zu deuten, so wird er negative und positive Zeichen der Zeit erkennen, wie das im Laufe der Kirchengeschichte immer wieder möglich war. "Der Wandel im römischen Reich unter Konstantin, die christliche Einheitskultur von Karl dem Großen bis in das 13. Jahrhundert, später die Bewegung der Reformation, sind doch von sehr vielen als positive Zeichen verstanden worden. Als negative Zeichen sind lange Zeit und in sehr breiten Kreisen verstanden worden etwa: das römische Reich vor Konstantin, der Islam, von der Höhe des Mittelalters an der päpstliche Stuhl, die Türken, die Renaissance, die Aufklärung, die Französische Revolution und in unserer Zeit besonders der Nationalsozialismus und der russische Kommunismus." 9) Auch unsere Gegenwart zeigt Positives und Negatives und zwingt uns, Partei zu ergreifen gegen das Negative und für das Positive, ohne uns eines Vorgriffs auf das Jüngste Gericht schuldig zu machen.





Wer je den Versuch gemacht hat, eschatologische Grundbegriffe zu klären und sich an Grundlinien eschatologischer Deutung zu halten, der weiß, wie schwer das ist. Schreibt schon Jakobus von der Darbietung christlicher Allgemeinlehre: "Liebe Brüder, werfe sich nicht ein jeder zum Lehrer auf (3, 1), wieviel mehr gilt dies von der Lehre des prophetischen Wortes! Ein mahnendes Wort sprach einst auch Prälat Hartenstein, ein eifriger Erforscher und Ausleger des prophetischen Wortes, der sich aber zeitlebens als "stud. theol. bezeichnet hat, weil er kein Meister, sondern ein Schüler des Wortes sein wollte. Er bedauerte es, daß es die Gemeinde Jesu noch immer nicht zu einem gemeinsamen Verständnis der endgeschichtlichen Haupttatsachen gebracht hat, daß die evangelischen Großkirchen sich nicht das neutestamentliche Zeugnis vom eschatos, vom wiederkommenden Herrn in seiner ganzen Fülle zu eigen gemacht haben und daß im Beschluß der congregation das Heiligen Offiziums im Jahre 1944 der katholischen Kirche gesagt wird, daß der Glaube an die sichtbare Wiederkunft Christi nicht mehr als glaubensverbindlich angesehen werden könne, nicht mehr als gewiß gelehrt werden dürfe". 10)





In diesem Zusammenhang spricht Hartenstein von einer "verwilderten Eschatologie": Wir wundern uns nicht, wenn diese Weltangst, Weltsünde, Welttod und Weltnot geschichtlicher Erfahrung in dem Augenblick, in dem die Kirche aus dem prophetischen Wort keine nüchterne und klare Erkenntnis zu geben vermag, zur verwilderten Erkenntnis greifen läßt." Über solche "verwilderte Eschatologie" schreibt Hartenstein: "Hier glaubt man einen Schlüssel zur Deutung der Zeit und ihrer grimmigen Rätsel zu finden, einen apokalyptischen Fahrplan, mit dem die Zeit bestanden werden kann. Hier deutet man bedenkenlos alles Zeitgeschehen in die Schrift hinein und schreckt dabei auch vor talmudisch anmutender Rabulistik und Kabbalistik nicht zurück." 10) Zu solcher ausufernden Endzeitlehre gehören u. E. auch: mehr auf den Antichristen warten als auf Christus selbst, das Streiten über die Entrückung der Gemeinde vor, aus oder nach der großen Trübsal; die Ablehnung des Fernsehens aus endgeschichtlichen Gründen; die Behauptung, Gott würde erneut versöhnende Tieropfer in einem neuen jüdischen Tempel fordern, was doch deutlich wider Hebräer 9, 11. 12 und Epheser 2, 13 - 16 streitet; die Berechnung und Ausrufung von Jahr und Tag der Wiederkunft Jesu, obwohl doch Jesus selbst eindeutig gesagt hat: Von dem Tage aber und der Stunde weiß niemand, auch die Engel nicht im Himmel, auch nicht der Sohn, sondern allein der Vater und " ihr wisset nicht, welchen Tag euer Herr kommen wird und Des Menschen Sohn kommt zu einer Stunde, da ihr's nicht meiner (Matth. 24, 36. 42. 44).





Das beste Mittel zur Vermeidung und Überwindung ungesunder Eschatologie ist eine gesunde, schriftgebundene endgeschichtliche Lehre. Sie befreit von hochmütiger, selbstsicherer, intoleranter Erkenntnis sie verwehrt das Schlagen der Brüder (Matth. 24, 49) mit dem Stock peripherischer Lehrfragen und dem abschließender Fragen nach der Gestalt der Kirche; sie läßt in allen Stücken Jesus, die Hauptsache, die Hauptsache bleiben; sie entspricht den Kriterien Hartensteins: "Alle Eschatologie ist Christologie: der Christus löst die Schuld und Machtfrage; Ekklesiologie: die Kirche ist die verborgene Gegenwart des Reiches Gottes der Zukunft; Soteriologie: die geschehene Erlösung bekommt ihren Sinn durch die vollkommene Erlösung." 10)





Ill. Persönlich-seelsorgerlicher Aspekt - vom Achthaben auf das prophetische Wort





Das erste Kapitel unseres Artikels hatte eine systematische Färbung, das zweite war methodisch getönt. Nun klingt ein seelsorgerlicher Klang auf. Wir bedenken nämlich mit Jakobus 3, 1, daß wir Lehrer des Evangeliums ein strengeres Urteil als nur dem Evangelium Glaubende empfangen werden und schließen uns seiner Begründung - erst recht im Blick auf das eschatologische Feld der Auslegung - an: Denn wir fehlen alle mannigfaltig. Das beklagt schon Wolfgang Müller, ein Kommentator von "Idee (Nr. 14/74), der in einem Bericht über amerikanische Verhältnisse schreibt: "Auf manchen amerikanischen Gemeindebriefbogen kann man beispielsweise das Bekenntnis lesen, die Gemeinde zähle sich zu den "Prä-Millennialisten". Daneben gibt es "Post-Millennialisten" und "A-Millennialisten" - alles auf die Frage bezogen wann im Verhältnis zum Tausendjährigen Reich Christus seine Gemeinde von der Erde wegnehmen wird. Und aus der Beantwortung der Frage, ob die Gemeinde vor, während oder nach der großen Trübsal entrückt werde, geht man dann als mehr oder minder überzeugter (und oft genug intolerant-militanter!) Prä-, Ex-Posttribulationist hervor. Mit gutem Recht fügt Müller diesen Abwegigkeiten hinzu: "Hier aber wird´s für den Christen und die christliche Bruderschaft gefährlich und in nichtchristlicher Sicht auch nahezu lächerlich." Wie nötig ist also ein seelsorgerliches Wort an uns Freunde oder auch Liebhaber eschatologischer, endgeschichtlicher Überlegungen! Zum Achthaben auf das prophetische Wort in lehrmäßigen Zusammenhängen gehören geistige, charakterliche und geistliche Voraussetzungen. Wir versuchen, sie darzustellen.





Von den geistigen Voraussetzungen. Die Bibel zwingt uns zum Denken in großen Linien. Sie weiß von dem alles überragenden, alles umfassenden, alles durchdringenden Gott und Herrn, der nach seinem Heilsrat und plan einen weiten Bogen spannt von der Schöpfung über die Erlösung zur Vollendung. Sein Heil gilt nicht nur den einzelnen, sondern auch Israel, der Gemeinde, den Völkern, der ganzen Menschheit und reicht von Ewigkeit zu Ewigkeit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vereinend, Barmherzigkeit und Gerechtigkeit, das Sichtbare und das Unsichtbare, Gnade und Gericht zum Zusammenklang bringend, - und alles dies durch Jesus Christus, den Mitschöpfer, den Erlöser und Mitvollender aller Dinge, den König Israels, das Haupt der Gemeinde und die zusammenhaltende Mitte des Alls.





Wie aber wüßten wir von diesem allen ohne die Offenbarung, ohne die Bibel! Sie darf allerdings nicht nur als Spruchbuch für besondere Fälle des Lebens oder des Tages oder auch nur als Textbuch für Predigten und Ansprachen gelesen werden. Man muß sie im Zusammenhang erforschen, um Gottes Heilsplan und insbesondere heils- und endgeschichtlichen Linien darin zu erkennen. Der Gang des Heils durch die Jahrtausende will beim Bibelforschen nachgeschritten werden. Die prophetischen Erkenntnisse sind aus alt und neutestamentlichen Büchern, Kapiteln, Abschnitten und Einzelworten zu gewinnen, miteinander zu vergleichen und auf Ergänzungs- und Verbindungsmöglichkeiten hin zu untersuchen. Wer wollte die Offenbarung Johannes studieren, ohne die Bücher Daniel, Sacharja, Jesaja u. a. mitzuerforschen!





Zum Blick in die Bibel gehört der Blick in die Geschichte. Heilsgeschichte und Weltgeschichte sind unlösbar miteinander verbunden. Die Geschichte der vor und nachsintflutlichen Menschheit, die Geschichte Israels und seiner Nachbarvölker und der seinerzeitigen Weltmächte, die Geschichte der Christenheit, eingebettet in die Geschichte des einstigen römischen Reiches, der nochmaligen Geschichte des europäischen Kulturkreises, aus sich gebärend die Geschichte der Mission, konfrontiert mit der Geschichte der Säkularisation und immer neu erregt durch die Geschichte von Vorläufern des Antichristen bis hin zur Gegenwart mit den Bewegungen der Ökumene, der Allianz und der Evangelikalen: alles will gründlich beobachtet und beurteilt werden. Nicht jede Generation hatte für solchen Umblick Verständnis, am wenigsten unsere gegenwärtige, der geschichtliches Denken verlorengegangen ist.





Eschatologie in ihren inneren Verknüpfungen begreift nur, wer neben dem Blick für das Vorder und Mittelgründige auch ein Gespür für das Hinter und Untergründige besitzt. Die Eschatologie mit den Verheißungen und Erfüllungen Gottes will auch eine Antwort geben auf tiefste Fragen des Kreatur, Mensch und Kind-Gottes-Seins. Es sind die Probleme, die sich aus der Tatsache des Leidens in der Welt, des Bösen in, unter und durch Menschen, des scheinbaren Triumphes der Ungerechtigkeit und der Niederlage der Gerechtigkeit in Menschen, Völker und Zeitläuften ergeben. Nur angedeutet sei das Rätsel jeweiliger Verborgenheit Gottes, der in seiner göttlichen Souveränität sich weder rechtfertigt, ob dessen, was er jeweils tut, oder dessen, was er nicht tut, und dadurch seinen Gläubigen zur Anfechtung wird. Hier antwortet die Eschatologie und läßt uns beten, daß der Vater, dem Reich, Kraft und Herrlichkeit schon jetzt gehören, uns nicht in Versuchung führe, von allem Übel erlöse, alle Schuld vergebe - auch die der frommen Resignation und Revolution - , und daß sein Reich komme, sein Name geheiligt werde und sein Wille geschehen möge.





Von den charakterlichen Voraussetzungen. 


Eigentlich sollte jeder, der sich mit der biblischen endgeschichtlichen Lehre beschäftigt, den Satz anerkennen: Unter Verwendung aller eschatologischen Bausteine der Bibel läßt sich kein nach allen Seiten wohl ausgeglichenes einheitliches Lehrgebäude der Eschatologie bauen. Das gestanden sich bekannte eschatologische Exegeten und Systematiker ein. Ich nenne Auberlen: Heute noch gibt es kaum streitigere exegetische Fragen, als die um die Apokalypsen sich bewegen, da in bezug auf die danielische zwei Ansichten einander schroff gegenüberstehen, und in bezug auf die johanneische nach zahllosen Deutungen die richtige erst noch zu finden ist und sich nur allmählich bei fortschreitender Enthüllung darbiet." 11) Berkhof: "Es ist innerhalb der christlichen Gemeinde selten zu erwarten, daß die Deutung und Entscheidung einförmig sind. Wie die Tatsachen relativ sind, so bleibt auch unser Urteil über sie relativ. Es fällt nicht zusammen mit dem Jüngsten Gericht. Es ist unendlich fehlbarer als dieses." 12) Lamparter schreibt "Unsere Erkenntnis der letzten Dinge (Eschatologie) wird immer den Charakter des Bruchstücks tragen" und weiter: "Wir müssen uns bescheiden und manche Fragen offenlassen. Drei solche Offene Fragen sollen ins Auge gefaßt und mit der hier gebotenen Zurückhaltung erwogen werden: 1. Was ist es um das Tausendjährige Reich? 2. Wie verhalt es sich mit der Weissagung vom Kommen des Antichrists? 3. Ist die Lehre von der Allversöhnung schriftgemäß? 13)





Wie soll man sich zu Brüdern und Schwestern in Christus, die eine andere eschatologische Schriftauffassung haben als wir, verhalten? Soll man sie meiden? Darf man sie richten oder gar verdammen? Unsere eigenen Antworten sollten uns nicht von anders Antwortenden abschließen. Wir sollten offen füreinander und für jedermann bleiben, auch bei Lehrunterschieden, besonders wenn die Träger derselben sich im Gesamtbereich der biblischen Offenbarung befinden. Im Geistlichen ist es wie im Natürlichen das Leben ist zuerst da, und danach kommt die Lehre, und außerdem: das Leben ist reicher als die Lehre, die Lehre kann immer nur einen Teil des Lebens umreißen, und das auch nur unvollkommen. Endgeschichtliche Lehrunterschiede dürfen Brüder von Brüdern nicht trennen, und schon gar nicht darf die in ihnen etwaig wirkende Trenntendenz kirchentrennend wirksam werden. Von einem "Eschatologen" von Charakter darf man erwarten, daß er dagegen angeht. Dazu ein Wort Schlatters zu "zwei Scharen von Hoffenden", solchen, die hoffend nur an ein "seliges Sterben" denken, und solchen, deren Hoffnung "nach der Offenbarung der Herrschaft und Gerechtigkeit Gottes an der Menschheit begehrt":


Über die Weissagung ist in der Christenheit viel gekämpft worden. Wieviel Zank gab es z. B. über Daniel und über die Offenbarung des Johannes! Die Not des Zanks überfällt uns unentrinnbar, wenn wir aus der Hoffnung eine Erkenntnis machen, die die letzten Dinge beschreibt. und diese Erkenntnis mit heiliger Gesetzeskraft ausstatten, weil sie uns durch das göttliche Gesetzbuch, durch die Bibel, befohlen sei. Können wir aber um die Hoffnung zanken, so gehören wir nicht mehr zur Schar derer, die die neutestamentliche Hoffnung empfangen haben." 14) Wer diesen Rat befolgen will, der braucht mehr als geistige und charakterliche Voraussetzungen zum Achthaben auf das prophetische Wort: er braucht auch eine geistliche Mitgift.





Von den geistlichen Voraussetzungen. 


Nur ihrer zwei seien genannt: ein immer neues demütiges Wahrnehmen eschatologischer Schriftlehre und ein immer neues Annehmen eschatologischer Haltung. Der Apostel Petrus weiß, daß etliches in den Schriften des Apostels Paulus "schwer zu verstehen ist und rät doch nicht davon ab, die Briefe des ~ lieben Bruders zu lesen, um von seiner Weisheit zu profitieren. In diesem Sinn dürfen wir auch seine Mahnung hören und befolgen, die er hinsichtlich des prophetischen Wortes gibt: "Ihr tut wohl, daß ihr darauf achtet (2. Petr. 3, 1~16; 1, 19). Auch vom Studium der endgeschichtlichen Aussagen der Bibel gilt: Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht auf; wer nicht wagt, der nicht gewinnt; wer immer nur Abwege fürchtet, wird nie einen Weg gehen. Wenn auch die Erfüllung der Verheißungen ihre beste Auslegung ist, so darf der Glaubende und Hoffende doch vor der Erfüllung schon aus der Verheißung Licht, Kraft und Trost empfangen. Darum mutig ins prophetische Wort hinein! Gott führt von Klarheit zu Klarheit; Gott bewahrt uns im Schülerbleiben und vor falscher Meisterschaft; Gott läßt uns erlernen und verlernen. Solchen Mut zum Widerruf einer liebgewonnenen und auch öffentlich vertretenen Erkenntnis hatten z. B. Ernst Modersohn, der sein Büchlein über die Entrückung der Gemeinde vor der großen Trübsal nach Gewinnung anderer Erkenntnis zurückzog; auch Stockmayer, der sich von seiner Sondererkenntnis über die Bildung einer Elite von "Söhnen" Gottes, die sich aus der Schar der "Kinder" Gottes heraus und emporlösen würde, öffentlich lossagte. Bleiben also auch wir am Lernenl





Wichtiger als alle eschatologische Lehre ist die eschatologische Haltung des Jüngers Jesu. Von ihr schreibt Lilje: "In diesem Buch - der Offenbarung des Johannes - ist nicht von einem fernen Ende der Geschichte die Rede, das sich immer mehr im Dämmer verliert, je länger die Weltgeschichte währt, sondern der erhöhte Christus steht als die letzte, entscheidende, wesentliche Wirklichkeit jeden Augenblick vor unserer Tür. Deshalb ist nicht die Spekulation, sondern der Glaubensgehorsam allein die rechte Haltung, in der man diesem Buch begegnen kann. "Semper parati simus - ,Laßt uns immer bereit sein!" hat Luther gesagt und damit den entscheidenden Punkt aller wahrhaft gläubigen Eschatologie bezeichnet." 15) Wer 100 endgeschichtliche Bücher in seinem Schrank hat und 10 davon selbst geschrieben hatte, aber er würde nicht in Bereitschaft auf Jesu Kommen glauben, lieben und hoffen: er käme trotz aller Bücher und Weisheit vom Ende nicht zur Vollendung. Umgekehrt: wer in seinem Leben nach der Bekehrung nie ein eschatologisches Buch gelesen hätte und das Lehrstück von der diesseitigen und jenseitigen Heilsvollendung in seinem Zusammenhang überhaupt nicht und in seinen Teilen nur unvollkommen verstünde, ihm wäre aber der Morgenstern der lebendigen Hoffnung auf die Wiederkunft Jesu und auf die Vollendung der Welt in seinem Herzen aufgegangen und er sehe im Wachen, Warten und Wirken der Wiederkunft seines Herrn entgegen: - er käme zum Ziel, sein Glauben verwandelte sich in Schauen! Die kürzeste endgeschichtliche Lehre lautet: "Ja, ich komme bald.





Und die vorbildlichste endgeschichtliche Haltung betet: "Amen, ja komm, Herr Jesus!" Darauf laßt es sich nicht nur selig leben und sterben, sondern auch zeitlich und ewig Anteil haben an Gottes Reich und Kraft und Herrlichkeit.





Unsere gegenwärtige Generation lebt im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts. Viele fragen: Leben wir in der letzten Zeit? - Keine Generation von Christen darf von sich behaupten, sie sei die letzte vor Jesu Wiederkunft. Aber von unserer Zeit ist zu sagen, daß sie - wie schon eh und je andere vorher - stark endzeitlichen Charakter habe. Diesen Eindruck hatte von der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch August Vilmar. Vilmar war Theologe und Pädagoge, Schriftsteller und Politiker. Sein Auge war sowohl für die Schrift als auch für die Zeit geschärft. Als Gymnasialdirektor hielt er vor seinen abgehenden Abiturienten die berühmten "Schulreden über Fragen der Zeit. Die letzte vor seiner Berufung als Vortragender Rat an das Kurhessische Ministerium im Jahre 1849, nachdem im Jahre vorher die 48er Revolution durch die Lande gebraust war. Sie trug den Titel: "Die göttliche und die dämonische Seite der Wissenschaft. In ihr heißt es: "Nach und nach mußte die Christenwelt erfahren und schmecken, daß hier, auf allen Gebieten - Erkenntnis und Weisheit, Arbeit und Kunst, Familie und Gesellschaft und das, was man den Staat nennt - Tod und Leben miteinander ringen. - Jetzt, da wir in das Zeitalter der letzten Scheidung eintreten, begreifen wir jenen Unterschied besser, auf den schon die Heidenwelt hinwies - wir fangen an, ihn in allen Nerven, in allen Adern zu fühlen, wir fangen an, den letzten Kampf zu erfahren." - Die Letztkampfzeit war damals noch nicht angebrochen - hierin hatte sich Vilmar geirrt. Und doch trugen jene Jahre Letztkampfzeitcharakter - wie auch die unsrigen. Darum war es und ist es auch heute Wahrheit, was Vilmar den damaligen Abgängern vom Gymnasium ins Leben mitgab, als er sprach: "Zwei Stimmen, das sei denn mein letztes Wort an euch, die ihr scheidet, zwei Stimmen gehen, seitdem der Baum der Erkenntnis ist berührt worden, mit weittönendem Schalle durch alle Welt. Die eine ruft aus der Tiefe zum Himmel empor: ihr werdet sein wie Gott. Die andere schallt als Antwort vom Himmel herab auf die Erde und tiefer bis in den Abgrund der Finsternis: Wer ist wie Er? So ruft der Erzengel, der von diesem Rufe den Namen tragt Diese Frage soll euch begleiten aus den Wanden dieser Schule und an euer Ohr schlagen zu jeder Stunde, auch noch in der letzten Stunde eures Lebens." 16) Unser Herr und Gott, der Unvergleichliche, der uns einen unvergleichlichen Heiland gab: - er schenke auch uns Ohren zu hören, was der Geist, die Stimme vom Himmel her, den Gemeinden sagt!
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Jesus Christus - das abschließende Wort Gottes





Hebräer 1, 1 - 4





I. Exegetische Bemerkungen





Ohne Absender, Adresse und Friedensgruß stellt der uns unbekannte Schreiber des Hebräerbriefes einen entscheidenden Satz an den Anfang seines Briefes: Gott hat geredet. Dieses Reden ist Offenbarung Gottes. Gott hat sich geoffenbart in der Vergangenheit (AT) und in der Gegenwart (NT). Ursprung dieser Offenbarung im AT und NT ist allein Gott. Der Schreiber des Briefes weist hin auf die Vielheit der Offenbarungsträger (siehe Wuppertaler Studienbibel Hebräerbrief Seite 34, Anmerkung 46) und auf die Mannigfaltigkeit der Offenbarungsweisen (Träume, Visionen, Auditionen, Engelerscheinungen, Tiere usw.) im AT. Das ist gewiß einerseits Ausdruck für den Reichtum der Offenbarung Gottes im AT, andererseits wird damit aber auch zugleich das Unvollständige und Unabgeschlossene hervorgehoben. Erst das Reden Gottes im Sohn schließt den ganzen Reichtum der Offenbarung Gottes ein. In seinem Sohn ist das Reden Gottes vollständig und abgeschlossen. Daraus resultiert, daß es neben dem Sohn oder gar über den Sohn hinaus keine Offenbarung Gottes gibt und geben kann. In Jesus Christus erreicht die Offenbarung Gottes ihren zusammenfassenden Höhepunkt und zugleich ihren endgültigen Abschluß. "Im Sohn, das ist die höchste, vollkommene Gestalt wie Gott mit uns reden kann" (A. Schlatter).





Darum ist nun auch in den Versen 2b - 4 ausschließlich vom Sohn die Rede, in dem Gott sich abschließend und vollkommen offenbart hat. Die Hoheit und Würde der Sohnschaft Jesu überragt bei weitem alles alttestamentliche Prophetentum. Diese Hoheit Jesu wird überhaupt im gesamten Hebräerbrief herausgestellt: Er ist höher als die Engel, 1, 5; höher als Mose, 3, 1 - 6; höher als Aaron, 5, 1 - 10; sein Opfer ist das vollkommene Erlösungs und Versöhnungsopfer, 9, 11 - 15. Somit ist die Stellung Jesu Christi unvergleichbar. Ihm ist alles in die Hände gegeben. Der Schreiber macht das an vier Aussagen deutlich: Jesus Christus ist der Schöpfungsmittler, er ist an der Weltschöpfung aktiv beteiligt, er erhält sie, und er ist das Ziel der Schöpfung. Damit rührt der Hebräerbrief an das Geheimnis der Trinität, das besonders in Kolosser 1, 15 ff. entfaltet wird Jesus Christus ist der Abglanz (wörtlich: Ausstrahlung) der Herrlichkeit Gottes und der Abdruck (wörtlich: Prägestock) seines Wesens. Zwei Bilder, die die Verbindung des Sohnes zum Vater beschreiben. Jesus Christus ist der Erlöser, der die Reinigung von allen Sünden durch sein Kreuz vollbracht hat (9, 14 und 15). Jesus Christus ist der zur Rechten Gottes erhöhte Herr. Er hat eine Rangstellung ohnegleichen, die ihn über alle himmlische Wesen und Mächte erhebt (Phil. 2, 9 - 11). Alle diese Herrlichkeitsprädikate hängen mit dem Namen, der Würde und der Hoheit des Sohnes zusammen und bezeugen die Einzigartigkeit Jesu Christi, unseres Herrn.





Il. Homiletische Bemerkungen





Der uns unbekannte Apostel schreibt diesen Brief an Christen, die ehemals dem Judentum angehörten. Sie haben erlebt, daß es in der Gefolgschaft Jesu Kampf, Schmach und Spott zu tragen gibt (10, 32 - 34). Das alles wurde ihnen zur großen Anfechtung, so daß sie in der Gefahr standen, wiederum von Jesus wegzugehen (10, 25. 35). Der Apostel will sie mit diesem Brief im Glauben stärken und ermutigen. Er tut dies, indem er ihnen die Größe und Herrlichkeit Jesu Christi bezeugt. (Aus dem im ersten Teil Gesagten kann man den Text in fünf Punkte gliedern.)





1. Jesus Christus ist das abschließende Wort Gottes.





Der Text spricht von einem zweimaligen Reden Gottes. Wir müssen darauf achten, daß es jedesmal Gott selber ist, der redet, er ist also das Subjekt, von dem jeder göttliche Durchbruch zu uns Menschen geschieht. Er hat das Schweigen der Ewigkeit aufgehoben und geredet. Am Anfang aller Geschichte steht Gottes Reden, sein Wort.





a) Gott hat geredet zu den Vätern durch die Propheten. Die Männer im Alten Bund, von Adam an bis Maleachi, waren Werkzeuge, deren Gott sich bediente, um sein Wort in dieser Welt hörbar werden zu lassen Von Gott selbst wurde ihnen die Botschaft auferlegt, die sie auszurichten hatten. Wie oft lesen wir: "Und der Herr sprach." Er sprach zu Abraham, Mose, Elia usw. Wahrlich, ein großer Reichtum, den Gott damit gegeben hat. Dennoch war dieses viele und mannigfache Reden Gottes im AT begrenzt und unvollkommen.





b) Darum hat nun Gott in seinem Sohn in Vollkommenheit zu uns geredet. Niemand als Jesus Christus allein kann uns in so vollkommener Weise die Botschaft Gottes bringen. Er ist der Sohn. Der Sohn aber ist mehr als ein Knecht und ein Prophet. Der Sohn kennt den Vater, er kennt das Herz des Vaters, er ist ihm ganz nahe. Aus der ungetrübten Verbundenheit und Gemeinschaft redet Gott durch den Sohn zu uns. Es ist die Botschaft des Heils, die uns im und durch den Sohn verkündet wird. Diese Verkündigung geschieht in Wort und Tat. Das Kommen Jesu Christi in die Welt, sein Reden und Handeln, sein Leiden, Sterben und Auferstehen sind das unvergleichbare Reden Gottes. Im Sohn hat Gott selbst sich offenbart. Das Reden Gottes im Sohn läßt alles Bisherige weit hinter sich zurück, und es ist zugleich das abschließende und endgültige Reden Gottes zu uns. Hier ist also mehr als Mose, mehr als Jesaja und Jeremia, mehr als all die vielen Propheten und Gestalten im Alten Testament. Hier haben wir es mit dem Sohn zu tun.





2. Jesus Christus ist der Mittler der Schöpfung





Drei wesentliche Aussagen macht der Text:


a) Jesus Christus ist der Schöpfer der Weit (Joh. 1, 3). Er ist nicht wie alle anderen Kreaturen, z. B. wie die Engel, Gegenstand des Geschaffenen, sondern er ist mit dem Vater aktiv an der Weltschöpfung beteiligt (Kol. 1, 15 - 17). Die sichtbare und die unsichtbare Welt ist durch sein lebendiges und machtvolles Wort geschaffen worden. Alles Geschaffene verdankt dem Sohn sein Dasein.





b) Er ist der Erhalter der Schöpfung ,.Er trägt das All durch sein machtvolles Wort." Als Weltschöpfer ist Jesus Christus auch der Erhalter der Welt. Der nur materialistisch eingestellte Naturwissenschaftler spricht von den Naturgesetzen, die den geordneten Ablauf der Welt gesetzesmäßig regeln. Demgegenüber aber weiß der Glaube, daß hinter dieser wunderbaren und bestaunenswerten Gesetzmäßigkeit der Herr der Schöpfung selbst steht. Nur in ihm und durch ihn hat diese Welt ihren Bestand. Jesus Christus hält die Schöpfung" damit sie nicht taumelt wie ein Trunkener. Er müßte sich nur von der Schöpfung abwenden, seinen Odem wegnehmen, und allesbeschaffene würde wieder zerbrechen und zerfallen. Jesus Christus aber trägt die Schöpfung in seiner unwandelbaren Treue und in seiner großen Geduld durch das machtvolle Gotteswort.





c) Er ist das Ziel der Schöpfung, "Jesus Christus ist der Erbe des Alls" . Die Schöpfung gehört dem Sohn. Der Vater hat ihm alles in die Hand gegeben (Psalm 2, 8). Jetzt sehen wir zwar noch oft, daß zwischen Jesus Christus und der Schöpfung ein Gegensatz klafft. Aber es kommt die Stunde, in der es offenbar werden wird, wem die Welt gehört: Jesus Christus.





3. Jesus Christus ist der Abglanz der Herrlichkeit Gottes und der Abdruck seines Wesens.





Im Kommen Jesu Christi in diese Welt ist Gott selber zu uns gekommen. Jesus, der in der geheimnisvollen Einheit und Verbundenheit mit dem Vater steht, kam zu uns. In ihm begegnet uns die verborgene Herrlichkeit Gottes und seines Wesens in einer sichtbaren Gestalt. "Wer mich sieht, sieht den Vater" , sagt Jesus (Joh. 12, 45; 14, 9). Jesus Christus ist die Ausstrahlung des Lichtglanzes der göttlichen Herrlichkeit. Gott selbst ist unseren Augen verborgen, aber der Lichtglanz, der von Gott ausgeht, wird in Jesus Christus offenbar. In ihm werden wir vom göttlichen Lichtglanz getroffen. Als Ausstrahlung der göttlichen Herrlichkeit ist Jesus der Abdruck des Wesens Gottes. Abdruck heißt eigentlich Prägestock - Prägestempel. Das Bild, das der Apostel hier verwendet, ist sehr ansprechend: Der Abdruck des Prägestockes gibt genau die eingeprägten Schriftzeichen wieder. So ist Jesus Christus der Prägeabdruck des lebendigen Gottes, und das heißt, in Jesus Christus ist die Wirklichkeit Gottes da. Er ist das vollkommene und getreue Abbild des himmlischen Vaters. Durch ihn erkennen wir Gott. Darum hat Martin Luther einmal sehr treffend in einer Weihnachtsansprache gesagt: "Willst du wissen, lieber Mensch, wer Gott ist, so fahre nicht mit der Stange der Philosophie im Nebel herum. Du sagst dann, Gott sei die Idee der Ideen. Das sind nur blasse Redensarten. Komm zum Kind in der Krippe, zu dem Mann am Kreuz, zu dem Prediger auf dem Berge und am See. Da hast du einen klar faßlichen Mund Gottes. Der Name Gottes wird dir hier lebendig. Dann bleibst du nicht mehr in Ungewißheit und Verlorenheit. Hier ist dir das väterliche Herz weit aufgetan





4. Jesus Christus ist unser Erlöser.





"Er hat vollbracht die Reinigung von unseren Sünden". Jesus Christus ist zu uns Menschen in ein ganz besonderes Verhältnis getreten. Er kam in unsere verlorene Welt, er trat ein in diese irdische Geschichte. Er hat sich für uns als Opfer gegeben (Hebr. 2, 17; 5, 1. 7; 7, 26. 27; 9, 14) und damit das Werk der Erlösung und Reinigung von allen Sünden vollbracht. Der Sinn der Sendung Jesu Christi ist damit erfüllt. Alles, was Jesus getan hat, kommt uns zugut und wirkt Befreiung, Reinigung und Vergebung. Wo aber Vergebung der Sünden ist, da ist Freude und Seligkeit.





5. Jesus Christus ist der zur Rechten Gottes erhöhte Herr.





Gott hat nach dem vollbrachten Erlösungswerk seinen Sohn zu seiner Rechten erhobt und ihm alle Macht gegeben, Jesus Christus ist der Herr, er ist der Herr der Welt. Das ist für die Gemeinde Jesu Christi mitten im Ringen der Mächte um die Herrschaft dieser Welt eine tröstliche und mutmachenden Gewißheit: Jesus Christus herrscht als König, alles ist ihm untertänig.


